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  Cromwell, bei deinem Heil, 
 wirf Ehrsucht von Dir! 
 Die Sünde hat die Engel 
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  1. Kapitel 

 Jeder an Bord wünschte, die lange Reise möge enden; das 
heißt jeder außer Clem Price, der das herrliche Abenteuer ge-
noss. Der Junge liebte das Schiff – von der gemütlichen kleinen 
Kabine in dessen Bauch bis zum schwankenden Deck hoch 
über ihm, auf dem er sich ebenso behende bewegen konnte wie 
die Seeleute. Jeder Tag brachte neue, aufregende Erlebnisse. Bei 
gutem Wetter war dort oben eine Menge los. Einige Passagie-
re spielten Ringwerfen oder Decktennis, andere vollführten 
Turnübungen, schlenderten umher oder setzten sich in Liege-
stühle, um zu lesen oder miteinander zu plaudern, während die 
Mannschaft unter dem wachsamen Auge des Kapitäns ihre Ar-
beit verrichtete. Bei schlechtem Wetter blieben die Passagiere 
unter Deck, quetschten sich zu den Mahlzeiten an die langen 
Messetische oder vertrödelten die Zeit in ihren Kojen. Clem 
hingegen war immer in Bewegung. Er zog mit den Stewards 
durch das Schiff oder schlüpfte in die Kombüse, um mit dem 
Koch zu plaudern, der stets einen Apfelschnitz oder ein Stück 
Brot mit Bratenfett für den Jungen bereithielt. 

 Und dann war da der Ozean selbst, der Clem grenzenlose 
Freude bereitete. Er klammerte sich an die Reling, ließ seine 
Blicke über die endlosen Wogen schweifen und genoss die 
Launen des Meeres. Er war dabei, als zum ersten Mal Del-
phine gesichtet wurden, und würde niemals den ungeheuren 
Wal vergessen, der wie eine riesige Dampfl ok in der Nähe des 
Schiffes aus der Tiefe hervorgebrochen war. Clems Vater hatte 
seinen Sohn festgehalten, weil er gedacht hatte, er fürchte sich. 
Der Junge aber hatte ihn weggestoßen, da er nicht eine Sekun-
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de dieses ehrfurchtgebietenden Schauspiels hatte versäumen 
wollen. 

 Wenn er nachts in seiner Koje lag, lauschte Clem gespannt 
auf die Geräusche des Schiffes. Zu Hause auf der Farm waren 
die Nächte still und reglos, doch hier begann die Dunkelheit 
zu leben. Er konnte das Tosen und Gurgeln der See hören, das 
Knarren der Planken, das Klirren der Stahlringe am Mast, die 
Rufe der Wachen, das schaurige Heulen des Windes, der bei 
Tag so viel fröhlicher klang. Clem machte es Spaß, diese vielen 
neuen Geräusche den Dingen, die sie erzeugten, zuzuordnen 
und in sein Repertoire aufzunehmen, als gelte es, die Instru-
mente eines Orchesters voneinander zu unterscheiden. 

 Diese Töne wurden von den weniger angenehmen Geräu-
schen seiner Mitpassagiere überlagert: den lauten Stimmen 
und dem Gelächter beim gemeinsamen Singen, manchmal aber 
auch von wütenden Schreien oder dem Gemurmel ernsthafter 
Gespräche. All das vermittelte dem Jungen Geborgenheit und 
sagte ihm, der schöne Clipper mit den drei hohen Masten wer-
de ihn so sicher wie eine Vogelschwinge über die Meere tra-
gen. Eines Nachts verstummten die Stimmen. Verstört von der 
plötzlichen Stille spitzte Clem die Ohren. Einen Moment lang 
dachte er, die Welt sei stehengeblieben, doch das Schiff pfl ügte 
weiter durchs Meer, hob und senkte sich, und die Stimme des 
Ozeans klang lauter denn je. 

 Er setzte sich in seiner Koje auf und spähte in die Dunkel-
heit. Seine Eltern und seine Schwester Alice waren noch nicht 
im Bett. Alice war schon neun und durfte, da sie drei Jahre äl-
ter war, länger aufbleiben als er, doch selbst sie hätte um diese 
Zeit schlafen müssen. Langsam glitt Clem aus seinem Bett und 
öffnete die Kabinentür, um einen Blick in den schmalen Gang 
zu werfen. Er entdeckte zwei Frauen, die sich leise unterhielten 
und dann in ihren Kabinen verschwanden. Wenigstens war er 
nicht allein an Bord. 
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 Obwohl ihn das nicht ganz beruhigte, kehrte er in seine Koje 
zurück und ließ sich vom tröstenden Flüstern des Ozeans in 
den Schlaf wiegen, anstatt der unterschwelligen Angst nachzu-
geben, die sich in ihm regte. 

 Am Morgen weckte ihn sein Vater Noah mit einem Becher 
dünnem Tee und ließ sich schwer auf die Koje fallen, um mit 
ihm zu reden. 

 So etwas geschah nur selten, und Clem spürte ein gewisses 
Unbehagen. »Wo ist Mutter?« 

 »Du weißt, dass deine Mutter krank war«, sagte Noah seuf-
zend. Clem nickte und nahm einen Schluck Tee. 

 »So krank, dass sie die letzte Woche im Krankenrevier ver-
bracht hat«, fuhr sein Vater fort. 

 Clem hörte Alice schniefen, als weine sie, und er spähte zu 
ihrer Koje hoch. »Was ist mit Alice los?« 

 »Sie ist aufgeregt, Lass sie in Ruhe. Ich will mit dir sprechen. 
Hier, trink deinen Tee aus.« Noah hielt ihm den klobigen Be-
cher hin, und Clem trank den Rest. »So ist es gut. Nun, Clem, 
es fällt mir furchtbar schwer, aber ich muss dir sagen, dass deine 
liebe Mutter in den Himmel gegangen ist. Gott hat ihr Leiden 
gesehen und sie in seiner Güte zu sich gerufen, damit sie in 
Frieden ruhen kann.« 

 Clem starrte ihn an. Er glaubte kein Wort und war wütend, 
weil sein Vater ihm solch eine Lüge erzählte. 

 Über ihm war Alice in lautes Schluchzen ausgebrochen. 
Clem wünschte, sie würde damit aufhören. Sie mochte ein gro-
ßes Mädchen sein, aber manchmal heulte sie wie ein Kleinkind. 
Sein Vater redete, erklärte, entschuldigte sich noch immer, und 
Clem wagte nicht, ihm zu widersprechen. 

 Noah war ein Riese mit einer lauten Stimme, den man bes-
ser nicht verärgerte. Daher schwieg der Junge und nickte teil-
nahmslos, so dass er aussah wie Alices Puppe mit dem losen 
Kopf. Schließlich suchte Noah Zufl ucht im Gebet und kniete 
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mit seinen beiden Kindern an der Seite über die Koje gebeugt 
nieder. 

 Frauen näherten sich der Tür, fl üsterten, besprachen sich mit 
Noah, drängten sich in die Kabine, tätschelten Clems Kopf und 
nannten ihn einen tapferen Jungen. Sie sagten auch, Alice sei 
ein tapferes Mädchen – was nicht stimmte, da sie die ganze Zeit 
heulte –, und Clem traute keiner von ihnen über den Weg. 

 Als er endlich den erstickenden Umarmungen, Streicheleien 
und schönen Reden entwischen konnte, rannte er geradewegs 
in Richtung Deck und prallte mit dem Kapitän zusammen. Et-
was Besseres hätte ihm an diesem Morgen gar nicht passieren 
können. Der Kapitän nahm ihn mit ins Ruderhaus, zu dem der 
Zutritt den Passagieren eigentlich verboten war, und ließ ihn 
das Schiff steuern. Er redete jedenfalls nicht die ganze Zeit von 
Himmel und Tod, weil er Wichtigeres zu tun hatte, und Clem 
wusste dies zu schätzen. Er stand auf einem Hocker und steuerte 
das Schiff behutsam durch die steilen Wellen, um zu beweisen, 
wie ernsthaft und pfl ichtbewusst er war. Der Kapitän stand ne-
ben ihm und rauchte mit geduldigem Respekt seine Pfeife. 

 Am nächsten Tag erschien Alice in einem glänzenden 
schwarzen Kleid. Clem starrte sie an. Das Kleid war hässlich, 
hatte einen schiefen Kragen, der wie ein Lappen herunterhing, 
und einen unordentlichen Saum, der auf einer Seite über den 
Boden schleifte. 

 »Woher hast du das komische Kleid?«, fragte er. 
 »Einige der Frauen an Bord haben es für mich gemacht.« 
 »Zieh es aus, du siehst aus wie eine alte Zwergenfrau.« Zu 

seinem Erstaunen brach Alice in Tränen aus. 
 »Du siehst nicht aus wie eine alte Zwergenfrau, ehrlich 

nicht«, lenkte er ein, doch sie ließ sich nicht trösten. 
 »Du hast recht. Das Kleid ist scheußlich, aber ich muss es 

tragen, weil wir in Trauer sind. Von jetzt an werde ich immer 
hässlich sein.« 
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 Er zupfte an dem Kleid. »Du bist nicht hässlich, Alice. Ich 
habe die Frauen sagen hören, du wärst ein hübsches Mädchen.« 

 »Tatsächlich?«, Sie schaute ihn freudig überrascht an. 
 »Ja, ganz ehrlich.« Das hatten sie auch gesagt, dann aber hin-

zugefügt: »Bis auf …« Clem war jedoch klar, dass er dies bes-
ser nicht wiederholen sollte, wenn er seine dumme Bemerkung 
von vorhin wiedergutmachen wollte. 

 Clem wünschte, seine Mutter wäre nicht in den Himmel ge-
gangen. Bei ihr hätte Alice dieses Kleid nicht tragen müssen. 
Doch sie war tatsächlich dorthin gegangen. Zunächst hatte er im 
Krankenrevier nachgeschaut und anschließend das ganze Schiff 
nach ihr abgesucht. Überall hatte er nachgesehen. Da er klein 
war, konnte er ungestört in den Kabinen und tief im Schiffsinne-
ren herumspionieren. Er hoffte, dass es ihr im Himmel gutginge, 
vermisste sie jedoch sehr, da er ihr Liebling gewesen war. 

 Jedenfalls war es schade, dass sie Alice nicht mitgenommen 
hatte. Er und Pa kamen schon zurecht, aber Alice litt sehr. Sie 
weinte viel, möglicherweise, weil die Familie aus dem Gleich-
gewicht geraten war und nun aus zwei Männern – ihn mitge-
rechnet – und nur einem Mädchen bestand. Niemand konnte 
Alice die Haare fl echten, Kleider für sie anfertigen oder mit 
ihr zusammen nähen. Die ganzen Frauensachen musste sie nun 
allein erledigen. Arme Alice. 

 »Keine Sorge, Alice«, sagte er beherzt, »ich werde mich um 
dich kümmern. Wenn ich groß bin, passe ich immer auf dich 
auf.« 

 »Welche Frau hat gesagt, ich sei hübsch?« 
 »Mrs. Cathcart, und die anderen haben ihr zugestimmt. Es 

ist wahr, ehrlich.« 
  
 Trotz seiner mutigen Worte war er es, der sich an Alice klam-
merte, als das Schiff in Fremantle vor Anker ging. Dies war 
der erste australische Hafen, der angelaufen wurde, und Clem 
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stand inmitten des verwirrenden Lärms am Kai, ein kleiner Jun-
ge, eingeschüchtert vom Krach und von den Menschenmassen. 

 Er und Alice warteten eine Ewigkeit und starrten auf die La-
gerschuppen, während sich ihr Vater davon überzeugte, dass 
ihr gesamtes Gepäck an Land geschafft worden war. Zu ihrem 
Erstaunen mussten sie sich danach in eine Schlange einreihen, 
um an Bord eines Bootes zu gelangen. 

 »Wohin fahren wir, Papa?«, fragte Alice nervös. »Ich dachte, 
wir seien da.« 

 »Sind wir auch, Mädchen. Von hier aus fahren wir stromauf-
wärts in die Stadt Perth. Das hier ist nur der Hafen.« 

 Alice war müde und döste an Noah gelehnt vor sich hin, 
während das Boot den Fluss hinauffuhr. Clem hingegen rannte 
hin und her und betrachtete die grünen Wälder zu beiden Sei-
ten des breiten, ruhigen Stromes. Stunden später kamen sie um 
eine Biegung, und vor ihnen lag Perth. 

 Noah weckte Alice. »Sieh nur, wir sind da. Die Reise ist vor-
bei.« 

 Die Mitreisenden brachten ein dreifaches Hurra auf die An-
kunft aus, und alle sahen aufgeregt zu den verstreut liegenden 
weißen Häusern zwischen den staubgrünen Bäumen hinüber. 

 »Sieht nicht gerade wie eine Stadt aus«, klagte eine Frau, 
doch Noah lachte. 

 »Das ist ja das Schöne daran. Ein unberührtes Land und 
Platz für alle. Eine Stadt muss nicht nur aus Rauch und Lärm 
bestehen.« 

 Nachdem sie von Bord gegangen waren, hatten Noah und 
Alice viel zu tun. Von irgendwoher tauchte ein Wagen auf. Je-
mand sagte Clem, er solle schon einmal hineinklettern und war-
ten, doch sie ließen ihn dort so lange in seinem Matrosenanzug 
sitzen, dass ihm irgendwann der Verdacht kam, sie hätten ihn 
vergessen. Voller Panik kämpfte er sich auf der Suche nach seiner 
Familie durch ein Gewirr aus Gepäckstücken und Reifröcken. 
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 Alice rannte mit ihrem komischen schwankenden Schritt 
hinter ihm her. Einer ihrer Füße war krumm gewachsen. Noah 
sagte immer, der Fuß sei vollkommen in Ordnung, er schaue 
nur lieber den anderen Fuß an, als nach vorn zu blicken, doch 
Alice schämte sich dafür. Sie versteckte ihn deshalb stets un-
ter zu langen Kleidern, doch die guten Frauen auf dem Schiff 
hatten beim Nähen des Trauerkleides keine Rücksicht darauf 
genommen, so dass Alices seltsame schwarze Stiefel für jeder-
mann sichtbar waren. 

 Ihr Bruder seufzte. Sie trug nun auch noch einen schwarzen 
Schal und eine schwarze Mütze zu dem unförmigen Kleid, so 
dass sie wie eine kleine alte Frau wirkte. Dazu schwieg er je-
doch lieber. 

 »Na los, Clem«, keuchte sie und riss an seinem Arm, »du 
solltest doch auf dem Wagen bleiben.« 

 »Ihr wart so lange weg! Wo seid ihr gewesen?« 
 »Wir mussten viele Papiere ausfüllen, dann gab es noch einen 

Streit wegen dem Pferd und dem Wagen. Ein Mann behauptete, 
sie würden ihm gehören, doch Pa hat sich nicht darauf einge-
lassen, weil er den Wagen schon lange im Voraus bestellt hatte. 
Ohne den Wagen hätten wir schön in der Patsche gesessen mit 
unserem ganzen Zeug.« 

 »Wo sind unsere Sachen überhaupt?« 
 »Sie kommen mit dem nächsten Schiff. Wir gehen jetzt zu-

rück zum Wagen, und du setzt dich rein. Ich hole dir einen 
Himbeersaft vom Kiosk an der Mole.« 

 Clem setzte sich nicht hin, sondern blieb auf dem hohen Wa-
gen stehen und sah zu, wie die Leute ihre Siebensachen zusam-
mensuchten und nach Umarmungen, Küssen und tränenrei-
chem Abschied in Richtung Stadt loszogen. Aus irgendeinem 
Grund erinnerte ihn das an seine Mutter, und er hoffte, dass sie 
wusste, wo sich ihre Familie befand. 

 Noah hingegen schien genau zu wissen, wo sie sich befanden. 



14

Zügig hatte er den Wagen so hoch beladen, wie es ging. Die rest-
lichen Möbel, die nicht mehr daraufpassten, wurden erst einmal 
in einem Lager untergestellt. Wenig später machten sie sich auf 
den Weg. Sie fuhren langsam durch die sandigen Straßen bis an 
den Stadtrand von Perth. Dort hielt Noah vor einem Straßenlo-
kal und kaufte drei Schalen dampfende, kräftige Suppe. 

 »Wir müssen ein Dankgebet sprechen«, erklärte er seinen 
Kindern. 

 Gehorsam falteten Alice und Clem die Hände und senkten 
die Köpfe, während er betete. 

 »Herr, wir danken Dir für die erste Mahlzeit in diesem Land. 
Es war ein gutes Mahl, und wir danken Dir, dass du uns si-
cher an dieses Ufer geführt hast. Wir bitten Dich, unsere liebe 
verstorbene Frau und Mutter Lottie Price so sehr in deinem 
Herzen zu tragen, wie wir es immer tun werden. Segne meine 
kleine Familie in ihrem neuen Leben. Amen.« 

 Er setzte den Hut auf und schenkte seinen Kindern ein 
breites Grinsen. »Kommt jetzt. Wir fahren zu unserem neuen 
Heim. Der Hof ist zehnmal größer als das größte Gut in un-
serer alten Heimat, und es gibt dort schon ein fertiges Haus. 
Schade, dass wir England verlassen mussten, aber in der neuen 
Welt können wir reich werden.« 

 Clem hörte die Aufregung in Noahs Stimme, als er ihn und 
seine Schwester auf den Wagen hob, die Zügel ergriff und das 
neue Pferd antrieb. Er grinste ebenfalls und freute sich, dass 
sein Vater so gut gelaunt war. 

 Doch sie hatten den Hof noch nicht gesehen. 
  
 Noah richtete sich nach der Landkarte, die man ihm zugeschickt 
hatte, und erkundigte sich unterwegs mehrmals nach dem Weg. 
Schließlich stieß er am Ende eines Buschpfades, der kaum den 
Namen Straße verdiente, auf sein Land. Da war es – ein Schild, 
festgenagelt an einem Pfosten, verkündete: »Winslow Farm«. 
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 Inzwischen hatte Noahs Stimmung sich verdüstert, doch 
Clem glaubte, das läge an der langen Fahrt und dem Einbruch 
der Dunkelheit. 

 »Wo ist das Haus?«, wollte er wissen. 
 »Nicht mehr weit«, antwortete Noah. Sie folgten einem 

holprigen Pfad und orientierten sich dabei an Pfeilen, die an 
Baumstämme genagelt worden waren, bis sie auf eine An-
sammlung baufälliger Schuppen stießen. 

 »Wo ist das Haus?«, fragte Alice. Statt zu antworten, drückte 
ihr Noah die Zügel in die Hand. »Wartet hier. Ich sehe mich 
mal um.« 

 Als er zurückkam, sah er aus, als würde er gleich explodie-
ren, und die Kinder zuckten zusammen. »Das ist es. Steigt aus.« 

 »Sieht aber nicht so toll aus«, bemerkte Clem, doch Alice 
hieß ihn zu schweigen. »Sei still. Meinst du etwa, Pa wüsste das 
nicht?« 

 Entsetzt folgten sie Noah zum nächstgelegenen Schuppen. 
Im Licht der Laterne erkannten sie, dass dies tatsächlich ihr 
neues Heim war. Es bestand aus einem einzigen großen Raum 
mit vier Fenstern ohne Scheiben. Stattdessen hatte jemand 
grobes Sackleinen über die Fensteröffnungen gespannt. Über 
ihren Köpfen befand sich nacktes Wellblech, unter ihren Fü-
ßen festgestampfte Erde. Das Mobiliar umfasste schmutzige 
Wandbetten, einen kahlen Tisch mit Stühlen, der beim offenen 
Kamin am anderen Ende des Raumes stand, und zu ihrer Über-
raschung einen neuen Küchenschrank aus Kiefernholz. 

 Clem schnüffelte. Hier stank es, und er spürte unter seinen 
Füßen den knirschenden Kot irgendwelcher Tiere, vermutlich 
von Ratten oder Mäusen. Er schaute zu Noah hinüber, der mit 
verschränkten Armen ihr armseliges Heim betrachtete und vor 
Wut kochte. 

 Plötzlich wurde er aktiv. »Es hat keinen Sinn, hier nur her-
umzustehen und zu glotzen«, sagte er. »Wir müssen die Nacht 
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hier verbringen und werden zunächst einmal Feuer anzünden 
und dann gründlich sauber machen.« 

 Während sie kehrten und Staub wischten, Eimer mit Wasser 
vom Brunnen herbeischleppten, um den Dreck abzuwaschen, 
die muffi gen Matratzen hinauswarfen und das Nötigste aus 
dem Wagen hereinbrachten, machte Clem sich Gedanken. Er 
hatte Hunger. 

 »In diesem Haus gibt es nichts zu essen. Was machen wir 
jetzt?« 

 Alice quälte sich ein Lächeln ab. »Keine Sorge. Pa hat eine 
Kiste Proviant bei einem Händler an der Mole gekauft. Den 
Rest besorgt er morgen. Hier muss es irgendwo einen Laden 
geben.« 

 An diesem Abend sprachen sie weder vor noch nach dem 
Mahl aus Brot und Speck ein Dankgebet, weil ihr Vater nicht in 
der Stimmung war, irgendjemandem zu danken. 

 Clem schlief unruhig. Ihn plagten Sorgen, und er wusste, dass 
sein Vater ebenfalls kein Auge zutat – deutlich konnte er hören, 
wie Noah sich auf seinem quietschenden hölzernen Wandbett 
hin- und herwarf. Am Morgen weckten ihn kreischende Vögel. 
Die anderen waren schon auf. Clem roch Toast, und das mun-
terte ihn ein wenig auf. 

 »Was gibt es zum Frühstück?«, fragte er seine Schwester, die 
sich am Kamin zu schaffen machte. 

 »Gebratene Eier«, erwiderte sie knapp, und Clem schoss 
plötzlich im Bett hoch. 

 »Mit wem redet Pa? Wer ist da draußen?« 
 »Psst. Mit sich selbst.« 
 »Wieso?« 
 »Er ist böse.« 
 Clem fand das eigenartig und hielt es für klug, sich nicht vom 

Fleck zu rühren, bis man ihn rufen würde. Noahs Zorn konnte 
furchtbare Ausmaße annehmen. 
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 Als sein Vater hereinkam, bebte er noch immer vor Zorn. Er 
aß rasch sein Frühstück, kippte den Tee hinterher und erhob 
sich. 

 »Ich muss in die Stadt. Ihr seid hier sicher, aber lauft nicht 
in der Gegend herum. Ich komme so schnell wie möglich zu-
rück.« 

 Er nahm seinen Stadthut und stürmte zur Tür hinaus. Dann 
drehte er sich noch einmal um und schaute sie an. Sein zer-
furchtes Gesicht wirkte ungewohnt weich. »Seid brav.« 

 Er hatte es wirklich eilig. Wenige Minuten später galoppierte 
er bereits über die buckeligen Felder davon. 

 Die Kinder ließen in einer großen Pfanne Speck aus und ga-
ben Eier und das übrig gebliebene Brot hinein. 

 »Jetzt bin ich die Köchin«, sagte Alice feierlich. »Ich hätte Pa 
eine Liste mitgeben sollen, damit er weiß, was wir brauchen.« 

 »Das schafft er schon«, sagte Clem. »Aber warum musste 
er bis in die Stadt reiten, um Vorräte zu kaufen? Gibt es denn 
keine Geschäfte in der Nähe?« 

 »Ich weiß es nicht. Eigentlich müsste es welche geben. Wenn 
er eins in der Nähe fi ndet, kommt er schneller zurück.« 

 Sie erforschten die leere Scheune und die kleineren Schup-
pen. Der heruntergekommene Hof beeindruckte sie nicht wei-
ter, da es noch kein Vieh gab. Zudem war es ein heißer Tag, 
und so verkrochen sie sich schließlich niedergeschlagen in der 
Hütte. 
  
 Noah brachte einen Mann mit nach Hause. Und hielt ihn mit 
dem Gewehr in Schach! 

 Die Kinder schauten verblüfft zu, als er dem Mann befahl, 
vom Pferd zu steigen und mit ihm über die Felder zu gehen. Sie 
rannten hinter den beiden her, während Noah den Mann mehr 
als eine Meile weit vor sich her trieb, zuerst in die eine, dann 
in die andere Richtung. Entsetzen packte sie, als der Mann 
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 stolperte und hinfi el und Noah überhaupt keine Rücksicht auf 
die feinen Stadtkleider des Fremden nahm. Schließlich stieß er 
das Gesicht des Mannes mit dem Stiefel in den Dreck. 

 »Probier mal, du Bastard! Probier das Land, das du mir ver-
kauft hast! Schmeckt salzig, was? Und wieso? Weil es fast nur 
aus Sand besteht. Und wieso? Weil es zu nah am Meer liegt. Ich 
wette, dieses Land war mal von Wasser bedeckt, und du hast es 
gewusst.« 

 Der Mann lief rot an und spuckte. »Lassen Sie mich los, 
 Price! Ich hetze Ihnen die Polizei auf den Hals!« 

 »Oh, nein. Für solchen Unsinn habe ich keine Zeit. Ich wer-
de nicht jahrelang warten, bis mir ein Hai wie Sie mein Geld 
zurückgibt. Ich kenne diese Tricks. Notfalls erschieße ich Sie 
hier und jetzt.« 

 »Pa! Nein!«, schrie Alice. 
 »Dieser Gentleman hier«, wandte Noah sich an seine Kin-

der, »heißt Mr. Clive Garten. Er hat dieses Land, die ganzen 
fünfzehnhundert Morgen, umsonst bekommen, weil er als Be-
amter für die Regierung arbeitet. Dann wurde ihm klar, das es 
schlechter Boden ist, unbrauchbar für die Landwirtschaft, und 
was hat er wohl gemacht?« 

 Der Fremde, der noch immer am Boden lag, versuchte wie 
ein Krebs seitwärts davonzukriechen. Als Noah den Hahn 
spannte und das Gewehr auf ihn richtete, hielt er inne. 

 »Hier konnte er es nicht verkaufen, weil die Leute Bescheid 
wissen. Also hat er es in einer Londoner Zeitung als bestes 
Ackerland angepriesen. In der Nähe von Perth gelegen und mit 
einem Cottage als Draufgabe.« 

 Noah warf einen Blick über die Schulter. »Nun ist diese 
Hütte da weder ein Cottage noch ein Bauernhaus, aber damit 
könnte ich leben. Ich könnte uns ein anständiges Haus bauen. 
Am Boden kann ich aber nichts ändern.« 

 Er stieß sein Opfer mit dem Gewehr an. »Ich kann weder 
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Wasser in Wein noch Sand in gutes Ackerland verwandeln. 
Siehst du, Alice. Man hat uns Anfänger schlicht und einfach 
reingelegt. Wir werden hier draußen verhungern. Und das alles 
nur wegen ihm.« 

 »Erschieß ihn, Pa!«, rief Clem, und selbst Alice wurde un-
schlüssig. 

 »Es gibt noch einen anderen Ausweg.« Noahs Stimme klang 
nun ruhiger. »Nur wenn ich mein Geld auf Heller und Pfennig 
zurückbekomme, werden Sie, Mr. Clive Garten, diesen Tag le-
bend überstehen.« 

 »Damit kommen Sie nicht durch.« 
 »Oh, doch. Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken. Entwe-

der geben Sie mir einen Schuldschein, oder Sie sterben hier 
draußen. Falls Sie Ihr Versprechen nicht halten, komme ich in 
die Stadt und erschieße Sie mitten auf der Hauptstraße. Das 
schwöre ich feierlich – und ich stehe zu meinem Wort.« 

 In der Hütte unterzeichnete Garten den Schuldschein, und 
Noah forderte ihn auf, seine goldene Uhr als Sicherheit dazu-
lassen. 
  
 Sobald Noah sein Geld erhalten und die Uhr zurückgegeben 
hatte, beluden sie den Wagen und zogen weiter. Diesmal würde 
Noah sein Land selbst auswählen. 

 Sie legten einen langen, langen Weg zurück. Tagaus, tagein 
ging es endlos geradeaus durch das weite Land hinter der Küste 
und dann in Richtung Westen. Denn Noah wollte möglichst 
viel Grund und Boden erwerben und auch den Preis dafür 
bestimmen – und Landmangel herrschte in diesen gewaltigen 
Ebenen keiner. 

 Sie erreichten ein kleines Dorf namens York und zogen von 
dort aus noch weiter nach Westen, bis Noah fand, was er ge-
sucht hatte. 

 Er erwarb Grund und Boden, baute ein Haus aus Stein, 
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kaufte Schafe und nannte den Besitz »Lancoorie«. Er bezeich-
nete ihn immer als seinen Hof, doch die Kinder bestanden spä-
ter darauf, das es eine Schaffarm sei. Ihr Vater interessierte sich 
nicht weiter für den Namen, sondern kaufte immer mehr Land, 
weil diese wilde Weite schier endlos schien. 
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